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N
erds sind schüchterne 
Zeitgenossen. Tagein, 
tagaus hocken sie im 
Keller und das einzi-
ge Licht des Raumes 

flimmert aus ihren Computerbildschir-
men. Sie sind blass, schmächtig, tragen 
selbstverständlich eine Hornbrille samt 
Karo-Pullundern oder Comicshirts. Die 
klassichen Nerds wagen sich nur dann 
aus ihrem Bunker, wenn ihnen Pizza 
und Cola ausgehen oder wenn sich sich 
mit anderen Nerds zu LAN-Partys tref-
fen. Und Prinzessin Peach ist sicherlich 
die einzige junge Dame, die sich dort je 
hat blicken lassen. Streber, Kellerkind, 
Computerfreak – was für Klischees 
musste der arme Nerd von damals doch 
über sich ergehen lassen.

Wir schreiben das Jahr 2015: Nerd-
brillen sind beliebte Modeaccessoires, 
die „cool kids“ tragen nun T-Shirts mit 
Comicmotiven, Big Bang Theory ist eine 
der beliebtesten Sitcoms weltweit und 
das Silicon Valley ist das Mekka der IT-& 
High-Tech-Branche. Heute hat man das 
Gefühl, dass das „Nerd-Sein“ deutlich 
an Reputation und Popularität gewon-
nen hat.  Doch warum ist das so?

Nerd, Geek oder Freak?

Der Duden definiert die aus dem Eng-
lischen stammende Bezeichnung Nerd 
als „sehr intelligenten, aber sozial iso-
lierten Computerfan“. Es ist interessant, 
dass selbst das Vorzeige-Rechtschreib-
wörterbuch der deutschen Sprache auf 
eine negative besetze Stereotypisierung 
zurückgreift, um – zumindest im zwei-
ten Teil der Definition – eine soziale 
Absonderung zu beschreiben. Bei der 
Durchsicht zahlreicher Definitionsver-

suche fällt auf, dass kein einheitliches 
Verständnis besteht und die jeweilige 
Konnotation von der subjektiven Wer-
tungsperspektive abhängt. Das heißt 
auch: Natürlich findet man Klischees, 
wenn man sie sucht. Im ersten Teil der 
Duden-Definition sowie in fast allen an-
deren Begriffsbestimmungen, kommt 
der Intelligenz jedoch eine besondere 
Rolle zu. Bei einem Nerd handelt sich 
zumindest um einen Menschen mit 
besonders viel Wissen auf einem spe-
ziellen Gebiet. Das heutige kollektive 
Verständnis des Nerds ist allerdings 
nicht mehr nur auf reine Informatik be-
schränkt, sondern kann auch andere 
Technikbereiche und Naturwissenschaf-
ten meinen. In enger Anlehnung zu den 
Nerds, pflegen sogenannte Geeks ein 
etwas besseres Image. Ihnen wird nach-
gesagt, so die gängigen Definitionen, 
ein Spezialwissen der Populärkultur wie 
z.B. aus dem Bereich der Comics, Filme 
oder Technik-Gadgets zu hegen und 
diese Leidenschaft offen nach außen zu 
tragen. Im normalen Sprachgebrauch 
werden Nerd und Geek häufig synonym 
verwendet. Das liegt daran, dass Defini-
tionen verschwimmen, sich beide Typen 
mit besonderem Enthusiasmus ihrem 
Fachbereich widmen und dadurch nicht 
selten als Freaks betrachtet werden.

Helden des Alltags

Apropos Freaks: Die US-amerikani-
sche Sitcom Big Bang Theory rund um 
die Physiker Sheldon, Leonard, Rajesh 
und Co. ist eine der aktuell erfolgreichs-
ten Serien der Welt und läuft mittler-
weile in der achten Staffel. Zwar wer-
den die Wissenschaftler teilweise etwas 
schrullig dargestellt, aber dennoch lie-
benswert und in ihrer Entourage durch-

aus integriert. Es sind Charaktere, die 
in ihrem Alltag polarisieren. Zum einen 
durch etwas verschrobene Eigenschaf-
ten, zum anderen mit ihrer immensen 
Intelligenz. 

Auch bekannte Comicfiguren wie z.B. 
der Hulk, Atom oder Iron Man stellen 
abseits von ihren Alter Egos nerdige 
Wissenschaftler dar, die zu Superhelden 
mutieren, um die Welt zu retten. Selbst 
Peter Parker (alias Spiderman) mauser-
te sich von machtlos zu mächtig. Solch 
starken Kontraste sind gerade bei Nerds 
extrem aufällig und machen deutlich, 
dass sich Nerd- und Heldentum durch-
aus kombinieren lassen.

Smart ist das neue sexy

Doch zurück in die Wirklichkeit. Ir-
gendwann innerhalb der letzten zehn 
bis fünfzehn Jahre hat sich das Image 
des uncoolen Computernerds gefühlt 
gewandelt. Das Stereotyp des nerdigen 
Geeks oder geekigen Nerds als introver-
tierten Sonderlings, ist überholt. Nerds 
sind nicht zwangsweise seltsame Ei-
genbrödler, sondern können durchaus 
gesellige und engagierte Mitmenschen 
sein.

Soziale Systeme, die über einen In-
formations- und Wissensvorsprung z.B. 
in Form einer hoch entwickelten Wis-
senschaft, überlegenen Technologien 
oder über ein starkes Erfindungspo-
tenzial verfügen, sind, wie zahlreiche 
Beispiele aus der Geschichte belegen, 
erfolgreicher als Systeme oder Gesell-
schaften, welche nicht über das not-
wendige Wissen und die erforderlichen 
Qualifikationen verfügen. Vermeintliche 
Nerds sorgten hier für Meilensteine der 
Menschheitsgeschichte. Nerdige Tüftler 

Smart ist das neue sexy
Warum Nerds die Welt erobern
| Text und Illustration von Dominique Da Silva | Cover von Stefanie Brandenburg

und Forscher haben Dinge er- und 
gefunden, die unser heutiges Leben 
um so manches einfacher machen 
und Leben retten. Thomas Edison, 
Alan Turing oder Marie Curie sind 
hier nur einige wenige berühmte 
Beispiele . Über Social Media kom-
munizieren, stalken und studieren 
wir. Wikileaks veränderte Weltpoli-
tik. Und letzten Endes beruht doch 
unser gesamtes digitales Zeitalter 
auf dem von Nerds erbautem Fun-
dament . In einer Welt, wo Intelli-
genz immer wichtiger, aber auch 
immer weniger wird, sind besonders 
kluge Köpfe gefragt. Obwohl unse-
re Technologien immer smarter wer-
den, so werden wir dadurch nicht 
automatisch schlauer: Während 
unsere Population steigt, scheint 
der weltweite Intelligenzquotient zu 
fallen (University of Hartford, http://
uhaweb.hartford.edu/BRBAKER/). 
Intelligent sein, ist 2015 also zwei-
felsohne in.

So sei an dieser Stelle auch da-
ran erinnert, dass Bildung in vielen 
Ländern dieser Welt immer noch ein 
Privileg ist. Egal um welche Disziplin 
es sich nun handelt, wenn wir in 
nervenraubenden Klausurenphasen 
manchmal am liebsten alles hin-
schmeißen würden, ist es vielleicht 
eine kleine Motivation, daran zu 
denken, dass wir mit Wissenschaft 
im besten Fall einen Beitrag zur Wei-
terentwicklung unserer Gesellschaft 
leisten können. 
Dem Nerdtum sei 
Dank. ■

 
Buchtipp:

„Nerdikon – Die 
fabelhafte Welt 
der Nerds und 
Geeks“ von Ste-
fanie Mühlsteph 
(Schwarzkopf & 
Schwarzkopf, 9,95 € ).

I
n Münster gibt es viele Grup-
pen, die wichtige politische und 
kulturelle Arbeit leisten. Sie sind 
eine Möglichkeit, sich außerhalb 
des Studientrotts mit spannen-

den Menschen und Themen auseinan-
derzusetzen. Diese Gruppen finden in 
ebenso spannenden und zum Teil selbst-
verwalteten Räumlichkeiten einen Un-
terschlupf.

Ihr sucht gerade eine Gruppe oder 
wollt einfach nur so mal wissen, was es 
in Münster alles so gibt? Dann gibt euch 
der Reader einen Einblick in die Themen 
und Arbeit der Gruppen. Vor allem soll 
er dabei helfen, einen Weg zu finden, 
wie ihr euch beteiligen könnt. Mit dem 
integrierten Stadtplan kann eure Reise 
durch Münsters kulturelle und politische 
Szene beginnen.

Entstanden in der Projektstellen-
schmiede des AStA FH Münsters, könnt 
ihr den Reader durchblättern oder auf 
astafh.de herunterladen. Da sich Grup-
pen auch mal verändern und neu grün-
den, wird gerade an einem Onlinere-
gister weiter geschmiedet. Wenn eure 
Gruppe oder euer Lieblingsort da mit 
aufgenommen werden möchte, wendet 
euch per Mail an gruppen@astafh.de. ■

Reiseplan für Münsters 
kulturelle und 
politische Szene:
der AStA FH Reader
| Text von Roman Wyes 

| Cover von Angelika Wieschollek

 Dr. Sheldon Cooper aus Big Bang 
Theory in seinem Element



im letzte Jahr 
111.087 km  

gerudert
„
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„I
ch sollte mich neben dem 
Studium engagieren“ – das 
dachte ich mir in meinem 
ersten Semester an der 
WWU Münster. Denn 

ich wollte von der Uni mehr sehen 
als nur Hörsäle und den Dozenten in der 
Vorlesung „Mathe für WiWis“. In der O-
Woche hatte sich uns Erstis die studen-
tische Unternehmensberatung move e.V. 
vorgestellt. Ich fand auf Anhieb, dass es 
spannend klang, mich neben dem Studi-
um in einem Verein zu engagieren und 
die reale Beratungswelt kennenzulernen. 
Nun bin ich seit über zwei Jahren bei 
move aktiv und habe in der Zeit schon 
so einiges an Projekten miterlebt. Unter 
anderem hatte ich das große Glück, die 
Veranstaltung consultingcontact.2013 
mit zu organisieren. Eine dreitägige Fir-
menkontaktmesse mit namhaften Un-
ternehmensberatungen wie McKinsey, 
PwC, KPMG und Co. zu organisieren, ist 
mit 20 Jahren schon nicht schlecht! Ich 
habe dabei sehr viel gelernt, vor allem in 
den Bereichen Soft Skills und Organisati-
on sowie Marketing und Personal. Neben 
der consultingcontact führt move exter-
ne Projekte mit „realen Kunden“ durch. 
Ich habe zum Beispiel in einem externen 
Projekt einen Kunden im Bankenbereich 
beraten. Dies sind definitiv Erfahrungen, 
die das Studium nicht bieten kann!

Für mich ist move daher die perfekte 
studentische Initiative. Wir sind nicht 
nur ein toller Verein, bei dem jeder super 
Leute kennenlernt und sich im Rahmen 
von Workshops oder Social Events wei-
terentwickelt, sondern wir bieten auch 
die Möglichkeit, die Theorie aus der Uni 
direkt in der Praxis anzuwenden!

 Autorin: Inga Hilbig, Betriebswirt-
schaftslehre

„A
ls Student der Kom-
munikat ionswis-
senschaft habe ich 
schon zu Beginn 
meines Studiums  

       nach Möglichkeiten gesucht, meine 
theoretischen Kenntnisse aus dem Studium 
um wirtschaftliche, praktische Erfahrungen 
zu ergänzen. Ein Kommilitone, der gerade 
als Trainee bei move e. V. angefangen hatte, 
hat mir dann von dem Verein und seinen 
ersten Erfahrungen erzählt. Nachdem ich 
mich dort beworben hatte, ging alles ganz 
schnell: Eine Einladung zum Vorstellungsge-
spräch und schon war ich Teil der  wöchent-
lichen Sitzung und habe mich dem Verein 
als neuer Trainee vorgestellt. Bei move galt 
es für mich, in der ersten Zeit zunächst den 
anderen Vereinsmitgliedern als „Trainee“ 
zu zeigen, dass ich motiviert dazu beitragen 
möchte, den Verein aktiv mitzugestalten, 
bevor ich als „richtiges“ Mitglied offiziell 
dabei bin. Ein erster Schritt dahin bestand 
darin, den Verein und die Mitglieder ken-
nenzulernen. Daher findet zu Beginn jedes 
Semesters die Semesteranfangsfahrt statt. 

Dabei habe ich die anderen Studierenden 
in einer lockeren Atmosphäre sehr gut ken-
nengelernt, wurde direkt mit offenen Ar-
men empfangen und habe die Mentalität 
innerhalb des Vereins erfahren. Außerdem 
geht es als Trainee darum, die ersten ver-
einsinternen Schulungen zu Themen wie 
Projektmanagement und Präsentations-
techniken zu absolvieren und in einer „Case 
Study“ mit anschließender Präsentation auf 
Englisch sein fachliches Können zu zeigen.

Genau das ist es, was mir an move e.V. 
so gut gefällt: Auf der einen Seite schätze 
ich das gesellige Vereinsleben mit Semes-
teranfangsfahrt, Grillabenden oder Knei-
pentouren und auf der anderen Seite die 
hohe Professionalität, angefangen vom Be-
werbungsprozess über die internen Schu-
lungen bis hin zum Feedback vor Projekt-
präsentationen.

Darüber hinaus erhalte ich bei move e.V. 
durch die interdisziplinäre Zusammenset-
zung des Vereins einen tollen Einblick in 
andere Studienrichtungen, die ich vielleicht 
auch gerne studiert hätte und nehme durch 
den fachlichen Austausch unheimlich viel 
für kommende Aufgaben mit. Ob Studie-
rende der Fachrichtungen BWL und Jura 
oder Deutsch-Niederländisch-Studien, Che-
mie oder Psychologie – wer kann schon so 
vielfältig über den Tellerrand schauen?

 Autor: Jan Rüter, Kommunikations-
wissenschaft ■

„Erfahrungen, die das Studium nicht bieten kann“
Zwei Mitglieder erzählen von ihrem Engagement bei move e.V.,  
der studentischen Unternehmensberatung der WWU

| Text von Inga Hilbig und Jan Rüter | Foto von Jeannie Hannibal

 Dr. Sheldon Cooper aus Big Bang Theory in sei-
nem Element

A
uch nach 55 Jahren noch 
eine Erfolgsgeschichte: 
Der Akademische Ruder-
Club (ARC) zu Münster, 
1960 aus einer Protestbe-

wegung entstanden, entwickelte sich zu 
einem anerkannten und erfolgreichen 
Ruder-Club. Es waren Jung-Akademiker 
und Studierende, die sich gegen eine 
starre Reglementierung aufbäumten 
und einen eigenen Ruder-Club gründe-
ten. Dessen Zweck 
war die Pflege des Ru-
dersports und eines 
Clublebens in zeit-
gemäßer Form. Und 
das spürt man noch 
heute. Losgelöst vom 
sozialen Status sind 
das „Du“ und die gegenseitige Hilfsbe-
reitschaft genau das, was den ARC zu 
Münster ausmacht.

Der Akademische Ruder-Club zu 
Münster verfügt heute über zwei Boot-
häuser in Münster-Mauritz und Münster-
Hiltrup mit eigener Bootswerkstätte und 
eigenem Fitnessbereich. Die 350 Mitglie-
der können auf nahezu 100 einsatzberei-
te Ruderboote (1er, 2er, 3er, 4er, 5er und 
8er) mit fast 300 Ruderplätzen zurück-
greifen. Seit 37 Jahren ist der ARC auch 
Teil des Hochschulsports (HSP) der Uni 
Münster. Was heute so selbstverständ-
lich erscheint, fing im Frühjahr 1978 zu-
nächst als Versuch an. Damals beschloss 
die Universität Münster, das Fach Rudern 
in das Breitensportangebot des Hoch-
schulsports aufzunehmen und schrieb 
alle Ruder-Clubs mit der Bitte um Un-
terstützung an. Nur der ARC zu Müns-
ter erklärte sich bereit, montagsabends 
einen 20 Studierenden starken Kursus 
durchzuführen. Binnen weniger Tage 
war der Kurs voll belegt und bis heute 
hält diese erfolgreiche Kooperation mit 
dem HSP an.

 
Insgesamt 8.871-mal setzten die Ru-

der/innen des ARC zu Münster im ver-

gangenen Jahr ein 
Boot auf das Was-
ser. Hierbei ruderten 
sie 111.078 km und 

durchbrachen damit die bisherige club-
eigene Höchstmarke von 10000 km. Auf 
Wanderfahrten erkundeten die ARCler 
im letzten Jahr Fulda und Havel, Neckar 
und Rhein sowie die Kanäle Venedigs, 
wo der ARC an der traditionsreichen 
40. Vogalonga teilnahm. Bei Regatten 
von Amsterdam bis Berlin und München 
erzielten die Ruderer/innen des ARC zu 
Münster insgesamt 41-mal Platz eins, 
42-mal Platz zwei und 48-mal Platz drei.

 
Auch auf heimischen Gewässern wer-

den die Boote zu Wasser gelassen. Der 
ARC zu Münster ist Mitglied im Nord-
rhein-Westfälischen und Deutschen Ru-
der-Verband. Er ist einer der Träger des 
Münsteraner Regattavereins und somit 
Mitausrichter der Ruder-Regatten, so 
auch der Ruder-Bundesliga auf dem hei-
mischen Aasee. 

Die RudererInnen des ARC fahren viel-
fältige sportliche Leistungen ein. In der 
Ersten Ruder-Bundesliga, in der die 15 
besten Club-Achter Deutschlands fahren, 
belegte der Männer-Achter des ARC am 
Saisonende Platz vier und in der inter-
nationalen Rowing Champions League 
Platz sieben von 13 europäischen Mann-
schaften. Gold gab es im Frauen- und im 

Mix-Achter und zusätzlich zweimal Silber 
im Vierer bei den Deutschen Hochschul-
meisterschaften. So sind auch drei Nomi-
nierungen zu den Europäischen Hoch-
schulmeisterschaften 2015 in Aussicht 
gestellt. Schließlich wurde der Doppel-
Vierer der Damen Deutscher Vizemeis-
ter bei den 18. Deutschen Sprintmeis-
terschaften in Hessen und die Masters 
holten im Riemen-Vierer Gold bei den 5. 
European Masters in München.

Rudern - ein Sport, der Teamgeist, 
Ausdauer, Disziplin, Harmonie und Ge-
sundheit fördert. Ein Erlebnis in freier 
Natur, das physischen und psychischen 
Ausgleich schafft und in jedem Alter 
ausgeübt werden kann. Kein anderer 
Sport verbindet Tradition und Innovation 
so sehr miteinander wie der Rudersport. 
Eine faszinierende Sportart, bei der man 
weltweit sehr schnell Kontakte findet 
und die einfach nur begeistert. Ein Sport, 
der im Akademischen Ruder-Club zu 
Münster mit Freude und Enthusiasmus 
ausgeübt werden kann. ■

55 Jahre Akademischer Ruderclub zu Münster
| Text von Raphael Weiss (WWU-Student, Ruderer, HSP-Trainer)  | Fotos vom ARC

Der Frauen 8er in Bewegung

Akademischer Ruder-Club zu Münster

Mail: info@arc-ms.de | Hompage: arc-ms.de

Bootshaus Mauritz: Rheinstraße 40, 48001 Münster

Bootshaus Hiltrup: Hansestraße 80, 48165 Münster

Jahresbeitrag: Der ARC zu Münster bietet Studie-

renden eine Mitgliedschaft mit einem ermäßigten 

Jahresbeitrag von 120 € an.
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Aus Studentenwerk wird Studierendenwerk
| Text von Kevin Helfer

D
as Studentenwerk 
Münster heißt seit dem 
6. Februar 2015 Stu-
dierendenwerk. Die 
Namensänderung aller 

noch verbleibenden Studentenwer-
ke in NRW zu Studierendenwerken 
war bereits im September 2014 vom 
Landtag im Rahmen des Hochschul-
zukunftsgesetzes beschlossen worden. 
Nach Angaben des PR-Referenten des 
Studierendenwerks, Gisbert Schmitz, 
soll die Namensumstellung bis 2018 
in allen Bereichen abgeschlossen wer-
den. Intention für die Änderung war 

die Geschlechtergerechtigkeit im Hoch-
schul- und Wissenschaftssystem. „Diese 
Anpassung war logisch und geradezu 
zwingend“, erklärte Hermann Lamberty, 
Pressesprecher im NRW-Wissenschafts-
ministerium, auf Anfrage des Semes-
terspiegel. Da rund die Hälfte der Stu-
dierenden weiblich ist, genüge es nicht, 
Studentinnen „einfach mit zu meinen“, 
so Lamberty weiter.

 
Der AStA der Uni Münster begrüßte 

die Entscheidung aus Düsseldorf. Der 
Begriff „Studenten“ sei im 21. Jahrhun-
dert nicht mehr angebracht, heißt es in 

einer Pressemitteilung. „Wenn über-
kommene Sprachtraditionen struktu-
reller sozialer Diskriminierung Vorschub 
leisten, sind diese Strukturen auf keinen 
Fall tragbar“, sagte Matthias Wiech, 
Diversity-Referent im AStA.

 
Das Studierendenwerk selbst fühlt 

sich mit der Namensänderung finanziell 
überfordert. Dazu Gisbert Schmitz vom 
Studierendenwerk: „Fakt ist, dass das 
Studentenwerk in einer wirtschaftlich 
nicht einfachen Situation diese Kosten 
dann selbst tragen soll – und mit ihm 
die Studierenden.“ Nach Schmitz‘ An-

gaben entstünden Kosten von geschätzt 150.000 
bis 200.000 Euro. Für diese Kosten muss das Stu-
dierendenwerk selbst aufkommen, da es hierfür 
keine Extrazuwendung vom Land gibt. Dies be-
stätigte auch das zuständige Ministerium, wo 
man aber die „angeblich exorbitant hohen Kos-
ten“ nicht nachvollziehen könne.

 
Das Ministerium erklärte, die Namensänderung 

sei „vergleichsweise einfach und kostengünstig 
durchzuführen.“ Gebrauchs- und Verbrauchsge-
genstände mit dem alten Schriftzug sollen dem-
nach erst im Zuge der regulären Ersatzbeschaf-
fung ersetzt werden, sodass keine zusätzlichen, 
sondern lediglich laufende Kosten entstünden. ■

I
n Zukunft werden die Belan-
ge der 4.535 Studierenden an 
der Uni Münster, welche einen 
Promotionsabschluss anstre-
ben, noch besser vertreten sein. 

Das 57. Studierendenparlament hat 
in seiner vierten Sitzung durch eine 
Satzungsänderung die Bildung eines 
Autonomen Referats für Promovieren-
de ermöglicht. Der AStA-Vorsitzende 
Marius Kühne freute sich über die po-
sitive Abstimmung, denn dies sei „ein 
entscheidender Schritt für den Aufbau 
einer Interessenvertretung der Promo-
tionsstudierenden.“

 
Deutschlandweit schließen, laut Sta-

tistischem Bundesamt, knapp 30.000 
Studierende pro Jahr eine Promoti-
on ab. In Münster waren es zuletzt 
knapp 800, wodurch sich die WWU 
auf Rang sieben im bundesweiten 
Vergleich befindet. Die Belange der 
Promovierenden haben bisher in der 

Hochschule allerdings kaum Beach-
tung gefunden. Sie werden zwar for-
mal als eingeschriebene Studierende 
behandelt, weisen aber ganz andere, 
diversifizierte Lebensläufe, abseits des 
studentischen Idealtypus, auf. Gerade 
die prekären Beschäftigungsbedin-
gungen mit kurzen Vertragslaufzeiten 
seien ein großer ‚Leidensfaktor’ für 
Promovierende, so Kühne. Aber auch 
die Übergangsphasen in und aus der 
Promotion stellen Hürden dar. Mit der 
Gründung einer Interessenvertretung 
kann stärker zentralisiert auf syste-
matische Schieflagen und persönliche 
Herausforderungen eingewirkt wer-
den. Das größte Ziel sei aber, fasst Jan 
Schmidt, Leiter des WWU Graduate 
Centres (GC), zusammen, „den Pro-
movierenden eine Stimme zu geben.“

 
Anstoß gab es bereits vor über ei-

nem Jahr seitens des GC mit der ‚In-
itiative zur Gründung einer Promovie-

rendenvertretung’. Hintergrund war, 
so Schmidt, die Erkenntnis, dass es 
zwar gewisse Angebote für Promo-
vierende gäbe, eine Interessensver-
tretung allerdings fehle und die Frage 
im Raum stand: „Was brauchen die 
Promovierenden überhaupt?“ Zu-
sammen mit einigen an der WWU 
eingeschriebenen Promovierenden 
und VertrerInnen des AStA wurden 
verschiedene, bereits bestehende 
Konzepte verglichen und zuletzt die 
Idee der Gründung eines Autonomen 
Referats für die Interessenvertretung 
geboren. „Wir wollten einen guten 
Anfangspunkt für eine Promovieren-
denvertretung schaffen“, so Schmidt. 
Jetzt sei es aber wichtig, dass sich die 
Vertretung unabhängig mache.

 
Die Struktur des Autonomen Re-

ferats bietet dabei zwei wichtige 
Vorteile. Sie ermöglicht eine quasi 
demokratische Legitimation durch 

Promovierenden eine Stimme geben - 
Satzungsänderung für ein Autonomes Promovierendenreferat
| Text von Theresa Obermaier

D
as Studierendenparlament (StuPa) hat 
auf seiner Sitzung am 9. März 2015 ei-
nen neuen AStA gewählt. Zuvor hatte 
der bisherige AStA-Vorsitzende Marius 
Kühne (CampusGrün) einen differen-

zierten Rückblick auf seine Amtszeit gehalten. Insge-
samt zog Kühne in seinem Rechenschaftsbericht aber 

„ein sehr positives Fazit.“
 
Als neuer Vorsitzender ging der 19-jährige Jura-Stu-

dent Cedric Döllefeld (CampusGrün) aus der Wahl her-
vor. Er kündigte an, den AStA gemeinsam mit seinem 
ebenfalls neu gewählten Stellvertreter Matthias Wiech 
(Juso-HSG) als Doppelspitze zu führen. Zu seinem Pro-
gramm kündigte der neue Vorsitzende an: „Wir haben 
drei Arbeitsschwerpunkte, die wir speerspitzenartig 
bearbeiten wollen.“ Diese seien eine Verbesserung der 
Lehre, mehr Diversity an der Uni sowie eine ergebnis-
offene Hinterfragung des Namensgebers der Westfäli-
schen Wilhelms-Universität. Er sagte, Kaiser Wilhelm 
stehe im Verdacht, „Antisemit und Kriegstreiber zu 
sein.“ Zu allen drei Themen sollen Arbeitskreise ein-
gerichtet werden. Zudem stehe in den kommenden 
Monaten die Neuverhandlung des Semestertickets an.

 
Neben Döllefeld hatten sich auch Gereon Wiese 

(LHG) sowie Lars-Steffen Meier (Die LISTE) zur Wahl 
gestellt. Sie konnten sich aber nicht durchsetzen; 
Döllefeld erreichte die nötige absolute Mehrheit mit 
den Stimmen von CampusGrün, Juso-HSG und DIL. 
Als neue AStA-Finanzreferenten wurden der ehemali-
ge StuPa-Präsident Stefan Bracke (Juso-HSG) sowie der 
bisherige Öffentlichkeitsreferent Marcel Braun (Cam-
pusGrün) gewählt.

 
Der unterlegene Kandidat Gereon Wiese gratulier-

te dem neuen AStA-Vorsitzenden nach der Sitzung 
und räumte ein, dass er an ihm selbst nichts kritisieren 
könne. Dennoch beklagte er: „Der Politikstil, für den 
CampusGrün steht, hatte in den letzten Jahren Ver-
säumnisse.“ Er wünscht sich, dass die Kritikpunkte der 
Opposition zukünftig ernst genommen werden. ■

Neue Doppelspitze im AStA

StuPa wählt grün-roten Vorsitz
| Text von Kevin Helfer

die Anbindung an ein Hochschul-Organ (AStA), 
welches die benachteiligte Interessensgruppe 
mit Erfahrung und Finanzierung unterstützt. 
Zugleich bleibt aber durch die Abgrenzung in 
Form eines eigenen Referats die Autonomie und 
Unabhängigkeit der Interessensarbeit gewahrt. 
Beim AStA Münster gibt es bereits sieben sol-
cher Autonomen Referate, die sich für je spe-
zielle Belange benachteiligter Studierender ein-
setzen. Dazu gehören Frauen, Schwule, Lesben, 
behinderte und chronisch Kranke, finanziell und 
kulturell Benachteiligte. Unabhängig arbeiten 
auch die Referate für Fachschaften und Sport. 
Für jeweils ein Jahr wählen die jeweiligen Grup-
pen auf einer Vollversammlung ihre VertreterIn-
nen.

 
Weitere Informationen für Promotionsstudie-

rende bietet der aktuell erschienene AStA-Rea-
der „Promotion - Wie geht das?“ (Download 
auf der Homepage des AStA unter Dokumente 
& Downloads > Publikationen > Reader). Auf 57 
Seiten gibt es alles Wissenswerte rund um Wege 
in die Promotion, deren Finanzierung und die 
Vereinbarkeit von Promotion und Familie, sowie 
weitere wichtige Adressen und Ansprechpartner 
in Münster. Einen Begegnungsort für wissen-
schaftliche Nachwuchskräfte stellt bereits seit 
zwei Jahren das WWU Graduate Centre (GC) 
dar, welches Promovenden mit Beratungs- und 
Workshopangeboten zur Seite steht. ■



34 35Semesterspiegel I April 2015 Semesterspiegel I April 2015

› Kultur Kultur ‹

F
rank Zappa, der legendäre 
amerikanische Komponist und 
Musiker, sagte einmal, dass 
über Musik schreiben sei, wie 
zu Architektur zu tanzen. Geht 

also nicht. Versuchen wollen wir es trotz-
dem. Und zwar am Beispiel einer Band, 
deren Name erst zu lang erscheint, um im 
Gedächtnis zu bleiben. Doch wer sich mit 
der Musik und den drei Jungs von „Herr 
Grimm und die Quietschbeus“ beschäf-
tigt, erlebt deutschen Akustikpop Made 
in Münster. Diese Band, die bei der Feier 
zum 60-jährigen Jubiläum des Semes-
terspiegels den musikalischen Rahmen 
gegeben haben, habe ich bei der Probe 
besucht und mit ihnen gesprochen. Über 
kleine Probenräume, das Komponieren 
und live-Erlebnisse. Am Ende des Abends 
ist mir nicht nur ihr Name, sondern auch 
ihre Musik im Ohr geblieben. 

Der Raum, den ich betrete, ist viel-
leicht sechs Quadratmeter groß. Und 
voller Musik. Gitarren, mindestens zwei 
Cajóns, Gitarrentaschen, Schlagzeug-
elemente - und mittendrin drei Jungs. 
Ruben, Toni und Philipp. Herr Grimm 
(das ist Ruben) und seine Quietschbeus 
(das sind Toni und Philipp) haben mich 
zu ihrer Probe im Stadtteilhaus in Mau-
ritz eingeladen. Als ich mich gerade 
noch frage, ob sechs Quadratmeter 
genug Raum für kreatives Schaffen 
bereithalten und wo ich da noch hin-
passe, zwischen Musikern, Jacken und 
Instrumenten, schiebt Philipp mir einen 
Hocker hin. Platz für alle.

Platz ist hier auch für jede Menge 
Musik. Die haben Ruben, Toni und Phi-
lipp nämlich im Blut. Bereits an ihren 

Instrumenten sitzend, erzählen die drei 
mir von ihrer Bandgeschichte, schwel-
gen in Erinnerungen und berichten von 
Zukunftsplänen. Toni klimpert dabei 
auf seiner Gitarre. Das ist nicht etwa 
nervig, sondern passt einfach. Schließ-
lich sind die Jungs zum Proben hier. 
Während Toni vor sich hin spielt, ge-
dankenverloren und ohne selbst rich-
tig darauf zu achten, fällt Philipp ihm 
nicht ins Wort, sondern in die Melodie: 

„Ach, das haben wir schon lange nicht 
mehr gespielt.“ - „Was?“ -  „Na, ‚Wel-
lenreiten‘, das spielst du doch gerade.“ 
Spätestens jetzt steht für mich fest, die 
Jungs sind voll drin. In ihrer Musik und 
ihren Melodien, die sie auch spielen, 
wenn sie es gar nicht vorhaben. 

Kennengelernt haben sich Ruben 
und Toni während des Studiums in 
einer Funk-Coverband, die sich nach 
einiger Zeit auflöste. Die zwei mach-
ten weiter mit der Musik, als Duo. 
Für „ein bisschen Bums“, wie Ruben 
es ausdrückt, kam Philipp dann dazu. 
Mit Cajón und allem, was man für ein 
bisschen Bums braucht. So wurde aus 

„Herr Grimm und Toni Tequila“ also 
„Herr Grimm und die Quietschbeus“. 
Herr Grimm, das erklärt sich von 
selbst: Rubens Nachname verspricht 
Geschichten, Märchen, Lyrik. Passt zur 
Musik. Quietschbeus? Eine schwere 
Geburt war das und begleitet von et-
was Whiskey kam auf einer Hochzeit 
dann die Inspiration, den Namen der 
Puppenband aus „Hallo Spencer“ in 
den eigenen Bandnamen zu integ-
rieren. So genau wissen die drei das 
aber nicht mehr. „Es dauerte jedenfalls 
lange, etwas Vernünftiges zu finden“, 

sagt Ruben. Heute machen sie Akustik-
pop, „aus dem Leben, für das Leben“ 
wie sie es selbst beschreiben. 

Das Besondere an ihrer Konstellation? 
„Unsere Musik ist offen für viel Variation. 
Alles können wir als Trio, genauso gut 
aber auch als Duo spielen“, erklärt Phil-
ipp. Meist ist Ruben für die Texte zustän-
dig. Manchmal bringt er eine Idee mit 
zur Probe, manchmal schon einen ferti-
gen Text. Die Musik dazu entsteht dann. 
Im Sinne der Variationsbereitschaft der 
Band kommt es aber genauso vor, dass 
Toni Gitarrenriffs entwickelt, die dann 
im Team ausgearbeitet und mit Texten 
versehen werden. Als ich den Jungs bei 
ihrer Probe lausche, gibt es diesen Mo-
ment. Toni hat die Idee zu einem Re-
frain, spielt ihn Ruben und Philipp vor. 
Gut klingt die Melodie, ein wenig nach 
Folk. Was dann passiert, ist kreativ, bie-
tet Platz für noch weitere Ideen: „Die 
Melodie ist gut, richtig gut“, findet Phi-
lipp und würde Toni diesen Refrain lie-
ber alleine auf Konzerten spielen lassen, 
als ihm durch Text und Begleitung den 
Zauber zu nehmen. Zusammen wird an 
Rhythmus, Text, Komposition gearbei-
tet, ausprobiert, verglichen. 

Gefeilt wird an Neuem, aber auch 
an Altem. Wird etwas geändert, ein 
Zusammenspiel der Instrumente oder 
ein Einsatz, dann hält die Aufnahme-
funktion von Philipps Handy das alles 
fest. „Damit wir uns auch an die Ände-
rungen erinnern“, sagt er. Dabei haben 
sie einen Blick fürs Detail und bearbei-
ten auch mal Takt für Takt eines Songs, 
wenn es sein muss. Ruben hält die 
Neuerungen auf einem Zettel mit Lyrics 

und Akkorden fest. „Wir müssen uns 
eigentlich keine Sorgen machen, dass 
jemand unsere Songs klaut“, schmun-
zelt er. „Durch meine Notizen steigt 
niemand außer uns durch.“ 

„Küssen die Leute im Zug 
absichtlich so laut?“

Die eigentliche Probe beginnt mit 
dem „RE7 Münster-Krefeld“. Jetzt 
scheint der Raum gar nicht mehr so 
klein. Er ist gefüllt von Musik. Der Ho-
cker, auf dem ich sitze, vibriert vom 
Bass. Der Liedtext erzählt von Träumen 
und Vergangenheit, von Liebeskummer 
und Neuanfang. Beschwingt und me-
lancholisch erzählen Herr Grimm und 
die Quietschbeus eine Geschichte, mit 
Bildern, in denen sich jeder Zuhörer auf 
seine eigene Art und Weise wiederfin-
den kann.  

Band sein - das ist mehr als nur Lieder 
proben und sie zu präsentieren. Als ich 
die Jungs nach ihrem bisherigen High-
light frage, herrscht erst einmal Schwei-
gen. Doch nicht, weil die drei bisher 
noch nichts Herausragendes in ihrer 
Bandgeschichte verbuchen könnten. 
Die Stille zeugt von einem Schwelgen 
in Erinnerungen. Toni denkt vor allem 
an Wohnzimmerkonzerte: „Die passen 
einfach zu unserer Musik, da herrscht 
immer eine absolut tolle Atmosphäre.“ 
Es sind die speziellen Momente, an 
die Ruben, Toni und Philipp sich gerne 
zurück erinnern. „Bei der Grünflächen-
unterhaltung auf der Münsteraner Pro-
menade haben wir drei kleine Konzerte 
gespielt. Dabei konnten viele Leute uns 
ganz nah erleben und wir genauso die 

Reaktionen des Publikums unmittelbar 
mitbekommen“, erzählt Ruben. High-
light-Charakter haben auch die bishe-
rigen Touren durch Clubs und Knei-
pen. „Dieses on the road feeling, den 
Schlafsack in fremden Wohnzimmern 
ausrollen, immer ein bisschen kaputt 
sein - das ist das Grandiose am auf Tour 
sein“, erinnert sich Philipp.

Und Highlights soll und wird es auch 
in Zukunft geben. Besonders das Ge-
fühl einer Tour wollen Herr Grimm und 
seine Quietschbeus unbedingt wieder 
erleben. In den Osten soll es gehen, 
vielleicht nach Berlin, alleine oder zu-
sammen mit anderen Bands. „Damit 
wir auch musikalisch mal über Westfa-
len-Lippe hinausschauen.“

„Und der Wind singt ein Lied, 
das dich leise umgibt, das aus 
Leichtigkeit entspringt.“

Der Zuhörer verliert sich unweigerlich 
in den Songs von Herrn Grimm und den 
Quietschbeus, folgt den Geschichten, 
die Ruben erzählt und lässt sich vom 
Takt der Instrumente leiten. Man begibt 
sich auf eine Reise hin zu warmen Som-
merabenden mit einem kühlen Bier und 
bekommt Lust auf Roadtrips. Ich ver-
gesse beim Zuhören, dass ich auf einem 
Hocker in einem Raum von sechs Quad-
ratmetern sitze und genieße das Gefühl 
von Leichtigkeit. Genauso schaffen es 
die Texte, zum Nachdenken anzuregen 
und einen ironischen Blick auf Herz-
schmerz, Melancholie und verloren sein 
zu werfen. Musik, die im Ohr bleibt und 
über die man schreiben kann. Egal, was 
Frank Zappa sagt. ■

Sechs Quadratmeter Musik
   | Text und Fotos von Mareike Schulz

Musik in Ketten: 
Ab jetzt gibt’s was auf die Ohren!

Ab sofort stellen wir in jeder Ausga-

be des Semesterspiegels Musiker aus 

Münster oder Umgebung vor. Dabei 

entscheiden nicht wir als Redaktion, 

über wen wir schreiben, sondern las-

sen den Interviewpartner der aktuellen 

Ausgabe entscheiden, wer als nächstes 

Thema eines Interviews oder Artikels 

wird. So führt eins zum anderen. Wir 

lassen uns leiten und verschließen vor 

nichts die Ohren – ob Reggae, Metal 

oder Chorgesang, wir lassen uns drauf 

ein. Wir wollen eine Musikkette ent-

stehen lassen und sind gespannt: auf 

intensive Proben, neue Klänge und 

begeisterte Musiker. Auf die Reise 

nehmen wir euch mit und entdecken 

zusammen Musik, egal welcher Zu-

sammensetzung. Wir wollen sorgen, 

dass der Klang der Instrumente und 

Stimmen eure Ohren erreicht und im 

Gedächtnis bleibt. ■

Machen lässigen Akustikpop über das Leben - Toni, Ruben und Philipp Es liegt Musik in der Luft
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„D
er kleine Prinz“ 
von Antoine de 
Saint-Exupéry ist 
weitaus mehr als 
ein Plädoyer für  

      das Kindsein, für Fantasie und 
Herz. Warum gibt es Eigentum? Wozu 
brauchen wir den Staat? Das wunder-
schöne, leichte Werk des Franzosen 
behauptet nicht, Antworten auf diese 
Fragen zu kennen, aber es bietet den 
Anreiz, darüber nachzudenken.

Als ich das erste Mal vom kleinen 
Prinzen hörte, muss ich neun oder 
zehn Jahre alt gewesen sein. Kaum 
etwas habe ich behalten, dieses Etwas 
zwischenzeitlich sogar ganz vergessen. 
Und Zack: An Weihnachten hatte ich 
das Büchlein des französischen Piloten 
und Schriftstellers Antoine de Saint-
Exupéry wieder in der Hand. Meine 
Schwester hatte es mir geschenkt. 
Muss ja ganz nett sein, dachte ich 
und fing halb interessiert an zu lesen. 
Kaum fertig geworden, las ich das 
Werk völlig gefesselt ein zweites Mal.

 „Was ist das für ein Ding da?“
„Das ist kein Ding. Das fliegt. Das ist 

ein Flugzeug. Es ist mein Flugzeug.“
„Wie! Du bist vom Himmel gefallen?“
„Ja“, sagte ich bescheiden.
„Ah! Das ist ja lustig…“ 1 

 
1935 stürzte Saint-Exupéry mit sei-

nem Flugzeug über der ägyptischen 
Sahara ab: Anlass und Aufhänger der 
Erzählung, darüber hinaus das erste 
Aufeinandertreffen mit dem kleinen 
Prinzen. Ab hier verschwimmen die 
Grenzen von Biografie und Fiktion, 
weshalb ich fortan nur noch von dem 

„Piloten“ schreiben werde. Der kleine 
Prinz bewohnt einen Planeten von der 

Größe eines Asteroiden. Der 
Planet ist so klein, dass man 
seinen Sessel nur ein Stück-
chen nach hinten schieben 
muss, dann sieht man die Son-
ne erneut untergehen. Immer 
wieder. Als der kleine Prinz 
eines Abends sehr traurig 
ist, sieht er die Sonne ganze 
42 Mal untergehen. Er bricht 
bald zu einer großen Reise auf, 
die ihn auch auf die Erde ver-
schlägt.

 
„Bitte… zeichne mir ein 

Schaf!“
„Wie bitte?“
„Zeichne mir ein Schaf…“2 

 
Dies sind die ersten Worte 

des Prinzen zum verunglück-
ten Piloten, der prompt darauf 
versucht, dem Wunsch nach-
zukommen. Doch es will ihm 
nicht recht gelingen. Schließ-
lich zeichnet der Pilot eine Kiste. Der 
Prinz ruft vor Begeisterung: “Das ist 
genau so, wie ich es mir gewünscht 
habe!“3. Das ist Fantasie. Nimm ein 
Blatt Papier, zeichne eine Kiste! Was 
siehst du?

 
„Wenn ein Schaf Sträucher frisst, so 

frisst es doch auch die Blumen?“

„Ein Schaf frisst alles, was ihm vors 
Maul kommt.“
„Auch die Blumen, die Dornen ha-

ben?“
„Ja. Auch die Blumen, die Dornen 

haben.“
„Warum haben sie dann Dornen?“4

 
Der kleine Prinz verzichtet nie auf 

eine Frage, wie ein neugieriges Kind. 

Aber die großen Männer fragen doch 
auch? Stimmt, das tun sie. Die großen 
Männer hinterfragen allerdings aus 
Skepsis und Misstrauen. Sie versuchen, 
den Fehler und die Schwachstelle zu 
finden. Die Neugier wird zweckrati-
onalisiert. So ähnlich verhält es sich 
mit der Fantasie: Kreativität nennt 
sie sich inzwischen, gezwängt in jede 
Stellenausschreibung, jedes Bewer-
bungsschreiben. Wer nicht kreativ ist, 
hat keine Chance. Der zweite Tod der 
Fantasie ist das Fernsehen. Der dritte 
die fehlende Zeit zum Träumen.

 
Zugleich unterhaltsam, wunderbar 

und leicht, aber auch mahnend und 
tadelnd skizziert Antoine de Saint-Exu-
péry - die Reise des Prinzen, metapho-
risch aufgeladen mit Eigenschaften, 

Von großen Leuten und kleinen Prinzen
| Text von Mike Lokenvitz

die menschlicher nicht sein könnten: 
So hat jeder Bewohner nichts als sei-
nen Planeten, ein Blick über den Teller- 
beziehungsweise Planetenrand geht 
nur in die Leere des Alls, es gibt keine 
Alternative zum So-sein-wie-man-ist.

 
Auf seinem Weg zur Erde besucht 

der Prinz den Planeten eines Ge-
schäftsmannes: ein ernster Mann, der 
keine Zeit hat, rumzubummeln. Er 
zählt die Sterne am Himmel, er trägt 
sie in ein Buch ein und glaubt sich 
so in ihrem Besitz. Der Prinz kritisiert: 

„Ich […] besitze eine Blume, die ich je-
den Tag begieße. Ich besitze drei Vul-
kane, die ich jede Woche kehre. […] 
Es ist gut für meine Vulkane und gut 
für meine Blume, dass ich sie besitze. 
Aber du bist für die Sterne zu nichts 
nütze…“5 

 
Die juristische Spitzfindigkeit be-

fiehlt mir, zu korrigieren: Der Prinz ist 
vielmehr Besitzer und Eigentümer der 
Blume und der Vulkane. Denn Eigen-
tümer ist, wem etwas gehört. Besitzer 
ist, wer etwas hat, obwohl es jemand 
anderem gehört. Aber ganz davon ab-
gesehen, verbirgt sich in diesem Zitat 
eine Frage von unglaublichem Aus-
maß: Was ist der Sinn des Eigentums?

Artikel 14 Absatz I unseres Grundge-
setzes lautet: „Das Eigentum und das 
Erbrecht werden gewährleistet.“  So 
weit, so gut, es gibt Eigentum. Aber 
was ist das? Im Bürgerlichen Gesetz-
buch finden wir einige zentrale Nor-
men, die uns auf der Suche nach dem 
Inhalt des Eigentums weiterhelfen 
können. Die Paragraphen 903, 985 
und 1004 BGB besagen, der Eigentü-
mer dürfe andere vom Gebrauch sei-
ner Sache ausschließen, er habe einen 

Anspruch gegen Störer und Schädiger.

Dies entlarvt auf fatale Weise die 
Ansätze der ökonomischen Analyse, 
einer Methode, die schon auf Philo-
sophen wie David Hume (Schottland, 
18. Jahrhundert) und Jeremy Bentham 
(England, 18. Jahrhundert) zurück-
geht. Der Versuch, geltendes Recht 
auf wirtschaftliche Effizienz zu redu-
zieren, scheitert zumindest im Hinblick 
auf das Eigentum. Denn warum sollte 
ich jemanden davon ausschließen dür-
fen, mein Eigentum zu nutzen, wenn 
dieser jemand damit wirtschaftlich viel 
sinnvoller umgehen könnte?

Die Effizienz begründet nicht das 
Eigentum, sondern tritt vielmehr als 
Folge der Eigentumsinstitution hinter 
den eigentlichen philosophischen Sinn 
zurück.

 
Der wirkliche Sinn des Eigentums ist 

Freiheit. Freiheit als Unabhängigkeit 
vom Willen Dritter. Mein Eigentum 
verschafft mir die Freiheit, mich selbst 
über die Grenzen meines Körpers 
hinweg zu verwirklichen. Gleichzeitig 
erreiche ich meine Handlungsgrenze, 
wenn ich negativ auf das Eigentum 
eines anderen einwirke. Solange mein 
Tun nicht die Grundrechte anderer ver-
letzt, bin ich frei in meinen Entschei-
dungen. Auch der seltsam anmutende 
Geschäftsmann muss erkennen, dass 
es keinen wirtschaftlichen Sinn ergibt, 
die Sterne immer wieder zu zählen 
und in ein Buch einzutragen, um sie 
dann als sein Eigentum zu betrachten.

 
Nun: Warum brauchen wir einen 

Staat? Ich bin der Auffassung, der 
Staat ist eine notwendige Konsequenz 
aus dem Gedanken, Eigentum ver-

schaffe Freiheit. Zunächst muss die In-
stitution desselben erschaffen werden, 
dann muss sie definiert und bewahrt 
werden. Um diese Ziele zu erreichen, 
braucht es ein abstraktes Konstrukt 
aus Gesetzen und Kompetenzen. Si-
cherlich existiert der Eigentumsgedan-
ke auch losgelöst vom Staatsgedan-
ken. Ich kann eine Sache mein Eigen 
nennen, ohne mich auf ein Gesetz zu 
berufen. Allerdings stehen mir dann 
keinerlei Mittel zur Verfügung, mich 
gegen Störer und Schädiger zu weh-
ren.

 
Ich behaupte – ebenso wie der Text 

-  nicht, die Lösungen auf alle Fragen 
gefunden zu haben, aber ich habe 
den Aufruf genutzt, darüber nachzu-
denken. Schließlich möchte ich allen 
Menschen, die nun den Drang ver-
spüren, ihre Fantasie wiederzubele-
ben, eine Starthilfe geben: Wer nach 
einem Blockbuster für das Kopfkino 
sucht, der sollte einen Blick auf Georg 
Büchners „Lenz“ werfen. Ich bediene 
mich eines letzten Zitates: „Will man 
geistreich sein, dann kommt es vor, 
dass man ein bisschen aufschneidet.“6 

Und deshalb ist hier Schluss. ■

„Der kleine Prinz“, Antoine de Saint-
Exupéry, Karl Rauch Verlag, 70. Auf-
lage:

1 [S. 13, Z. 1 ff.]
2 [S. 9, Z. 27]
3 [S. 13, Zeile 3]
4 [S. 24, Zeile 18 ff.]
5 [S. 47, Z. 5 ff.]
6 [S. 56, Z. 22f.]
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26 I
n Münster tut sich was. Die Szenerie scheint skurril: 

Baustellenlärm vermischt sich mit sanften Musikklän-

gen, Menschenmassen, und Staubwolken ziehen um 

die Wette. Und über allem thront dieser Smiley und 

sagt ‘Rücksicht erntet Lächeln’. Die Leute müssen 

schmunzeln, gehen behänden Schrittes weiter und werfen 

im Vorrübergehen dem Straßenmusiker, welcher auf einem 

Klapphocker sitzend Saxophonballaden zum Besten gibt, ein 

paar Münzen zu. An welchem Ort hat sich diese urbane Sze-

ne abgespielt? Wo begleitet der Smiley tagtäglich tausende 

von Menschen auf ihrem Weg? Und wieso wird hier eigent-

lich öffentlich zu mehr Rücksicht aufgerufen? Aber dies ist 

wohl eine andere Frage...

| Rätsel von Theresa Obermaier

Liebe Studierende, ich bin 
Paul, 20 Jahre alt (oder jung) 
und in meinem dritten Semes-
ter hier im schönen Münster.

Ich freue mich, für euch sch-
reiben zu dürfen, um meinen 
Zweifach-Bachelor in Germa-
nistik und Politikwissenschaften 
auch mal praktischer zu nutzen 
und zu erleben, als nur über 
mittelalterliche Minnelieder 
oder Theorien der internationa-
len Beziehungen zu reden und 

zu schreiben. Deshalb berichte ich ab jetzt über das kleine 
und große Studentenleben, genauso wie über Aktuelles aus 
der Welt; das große Ganze zeigt sich schließlich oft genug 
im kleinen WG-Haushalt. Und wenn die Ausgabe dann doch 
mal nicht voll wird, erzähle ich auch gerne etwas über die 
schwachen Maskulina des Deutschen oder Walther von der 
Vogelweide.

Wenn ich nicht gerade neben oder wegen meines Studi-
ums viel lese oder mit Freunden und Freundinnen diskutiere, 
stürze ich mich mutig mit dem Rennrad in den Münsteraner 
Verkehr oder umrunde den Aasee. ■

URBANE BLICKWINKEL
Das Bilderrätsel gibt Euch in jeder  
Ausgabe Hinweise auf bisher unentdeckte 
Orte, vergessene Ecken und besondere Per-
spektiven in Münsters Großstadtdschungel. 
Die Auflösung erfolgt an dieser Stelle in der 
nächsten Ausgabe.

SSPi

	 Auflösung: ‘Urbane Blickwinkel’ Nr. 25

Der fürstliche Balkon, von welchem Amalie von 
Gallitzin, die von 1748 bis 1806 lebte, herabbli-
cken konnte, befindet sich am gesuchten Bremer 
Platz, Straßenecke Soester Straße / Schillerstraße. 
Ein krasser Gegensatz wird an diesem Ort sicht-
bar. An der Hauswand weist die Inschrift auf die 
fromme Katholikin Frau Gallitzin hin, zu Füßen 
des Hauses praktiziert die offene Drogenszene 
Münsters ihre ‘Sünden’.

Perspektivwechsel - so lässt 
sich mein Einstieg in das Re-
dakteursleben beim Semes-
terspiegel wohl am besten 
beschreiben. Denn mit dem 
Hochschulleben, der Münste-
raner Kultur und Politik bin ich 
in bisherigen vier Semestern 
schon in Berührung gekom-
men - ab sofort setze ich, Ma-
reike und 21 Jahre alt, mir da-
bei öfter die journalistische Brille 
auf, um mal kritisch-distanziert, 
mal mit dem Auge fürs Detail 
Geschehnisse in Münster und drüber hinaus in den Blick zu 
nehmen. Hilfreich ist mein Studium der Kommunikationswis-
senschaft: Hier beschäftige ich mich zum Beispiel damit, ob 
wir künftig unsere leeren Kühlschränke mit einem Klick aufs 
Smartphone auffüllen werden und hinterfrage Facetten des 
Zusammenlebens in unserer Mediengesellschaft. Wenn ich 
hin und wieder alle kommunikationswissenschaftlichen und 
journalistischen Brillen ablege, bin ich wahrscheinlich auf dem 
Rad oder in einem der Münsteraner Cafés zu finden. Oder ich 
tausche Stift gegen Boxhandschuhe und tanke Kraft beim 
Kickboxen - um wieder spannende Artikel für den Semester-
spiegel zu schreiben. ■
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